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Julienne Gasser, bevor wir uns in De-
tailfragen vertiefen, möchten wir Sie als 
Herstellerin, fragen: Was gefällt Ihnen 
am Baustoff Ton?
Julienne Gasser: Ton ist schlichtweg der 
«Baustoff der Herzen» für mich. Er gibt 
Gebäuden Charakter, steht für Erdver-
bundenheit, Natürlichkeit und Heimat. 
Er strahlt für mich Wohlsein und Gebor-
genheit aus. Daneben überzeugen mich 
auch rationale, ökonomische und gesell-
schaftliche Argumente. Das Backstein-
mauerwerk sorgt für ein gesundes Raum-
klima. Es gleicht Temperaturspitzen aus, 
reguliert die Luftfeuchte und dient so 
als natürliche Klimaanlage. Backsteine, 

Tondachziegel und 
keramische Fassa-
denplatten beste-
hen zu 100 Prozent 
aus natürlichem 
Ton. Ton ist in na-
hezu unbegrenzter 

Menge lokal verfügbar und ermöglicht 
Wertschöpfung in ländlichen Gebieten. 
Im Vergleich zu anderen Baumaterialien 
ist gebrannter Ton enorm langlebig und 
relativ kostengünstig. Für Ton spricht 
also nicht nur seine ökologische Nach-
haltigkeit. 

Wie stehen Sie als Architekt dazu, Herr 
Streich? 
Adrian Streich: Ich arbeite gern mit Ma-
terialien, bei denen der Rohbau schon die 
fertige Oberfläche bildet. Das ist beim 
Sichtbackstein der Fall. Zudem behält er 
einen visuellen Bezug zum natürlichen 
Ausgangsmaterial, dem Ton. Auch den 
Benutzenden gefällt der Baustoff, weil er 
fest in der kollektiven Erinnerung ver-

ankert ist. Architektonisch interessant 
ist, wie ein einzelner Backstein mit dem 
etwa 12 auf 24 cm grossen Format zu un-
terschiedlichen Formen und Strukturen 
vervielfacht werden kann. 

Und was fasziniert den Forscher daran, 
Marius Weber?
Marius Weber: Das Mauerwerk ist eine 
der ältesten Bauweisen, die wir kennen. 
Seit der Antike werden Steine zu Mauern 
aufgeschichtet. Die Römer bauten Via-
dukte aus Steinen, die heute noch stehen. 
Obwohl sich die Mauerwerksbauweise 
über die Jahrtausende weiterentwickelte, 
hat sich das Grundprinzip der Herstel-
lung kaum verändert. Die moderne Art 
und Weise zur Analyse, Untersuchung 
und Berechnung ist jedoch radikal an-
ders. Was mich daran fasziniert ist: Com-
puter übernehmen heute diese aufwen-
digen Rechenaufgaben. Doch weder die 
Kunst noch das Wissen über die bausta-
tischen und physikalischen Grundlagen 
werden dadurch überflüssig. Ganz im 
Gegenteil ist ein Interpretieren der Resul-
tate unabdingbar – und anspruchsvoller 
denn je.
Gasser: Eine Erwartung der Hersteller 
an die Forschung ist natürlich, dass aus 
den theoretischen Erkenntnissen prakti-
sche Instrumente entstehen, die Archi-
tekturschaffenden sowie Ingenieurinnen 
und Ingenieuren das Handwerk erleich-
tern. Das Konstruieren mit Mauerwerk 
soll mit Leichtigkeit gelingen und Freude 
bereiten. Vor allem müssen junge Fach-
kräfte in der Ausbildung wieder lernen, 
mit Tonbaustoffen zu konstruieren und 
angemessene Berechnungen dafür vorzu-
nehmen.

Standpunkt. Der Mauerwerksbau schafft den Spagat zwischen der 
Antike und der Moderne. Ergeben sich aus der Digitalisierung neue 
Anforderungen an das traditionelle Bauhandwerk?

Bauen als Verbundwerk

«Wir haben ein stolzes Maurerhandwerk 

zu pflegen: Hier geht es um wahre 

Handwerkskunst.» Julienne Gasser
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Adrian Streich, Sie haben prägende 
Backstein-Bauten – Schulhäuser, Hoch-
häuser und kleinere Wohnbauten – im 
Grossraum Zürich realisiert. Wie gefragt 
ist der Baustoff Ton?
Streich: Unter unseren Aufträgen, die in 
Ausführung sind, gibt es effektiv mehrere 
mit Sichtbackstein. Aber bei Projekten 
im jüngeren Stadium, etwa in Entwürfen 
für Wettbewerbsverfahren, sind Sicht-
backsteinfassaden selten. Die aktuelle 
Diskussion um graue Energie und CO2-
Emissionen rückt das Material in den 
Hintergrund... 

Weil der gebrannte Ton als zu wenig kli-
mafreundlich eingeschätzt wird?
Streich: Genau, das führt zu einem 
grossen Interesse am Holzbau, den ich 
ebenfalls schätze. Doch meine prakti-
sche Erfahrung mit der ökologischen 
Beurteilung von unterschiedlichen Kon-
struktions- und Materialvorschlägen 
zeigt, dass ein Faktencheck oft nicht den 
Ersteinschätzungen entsprechende Er-

Julienne Gasser, Sie sind seit kurzem in 
vierter Generation verantwortlich für 
das Familienunternehmen Gasser Cera-
mic. Schon zuvor haben Sie in der Zie-
gelindustrie gearbeitet. Wie geht es der 
Branche? 
Gasser: Wir bewegen uns in einem sehr 
herausfordernden Markt. Die Nachfrage 
aus dem Wohnungsbau ging zuletzt zu-
rück. Es wird aktuell zu wenig gebaut, 
obwohl der Bedarf nach neuen Wohnun-
gen gross ist. Doch Mitte nächsten Jah-
res scheint die Talsohle erreicht zu sein: 
Der Schweizerische Baumeisterverband 
schätzt, dass sich der Wohnungsbau ab 
der zweiten Jahreshälfte 2025 stabilisie-
ren und langsam erholen wird. Ein wei-
terer Punkt ist, dass ausländische Ziege-
leien – aufgrund der Baukrise in unseren 
Nachbarstaaten – vermehrt in die 
Schweiz drängen und die einheimische 
Industrie unter Druck setzen. Und wir 
stehen ein Stück weit in Konkurrenz zu 
anderen Baustoffen wie Holz und Beton. 

Julienne Gasser ist Mit-
glied der Gruppenleitung 
von Gasser Ceramic.
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kenntnisse bringt. Wir haben ein Primar-
schulhaus in der Stadt Zürich mit einem 
Zweischalenmauerwerk gebaut. In der 
Projektierung stellte die Fachstelle für 
Nachhaltigkeit die Sichtbacksteinfassade 
in Frage. Die nachträgliche CO2-Bilan-
zierung ergab aber, dass der Anteil an der 
grauen Energie nur ein Prozent beträgt. 
Zudem ist der Baustoff sehr langlebig. 
Solche Vorzüge dürfen wir deutlicher 
kommunizieren. Die Diskussion über 
eine klimagerechte Materialisierung muss 
differenzierter werden.

Gasser: Beim Brennen von Backsteinen 
und Tondachziegeln wird tatsächlich viel 
Energie verbraucht. Die Bedeutung die-
ses initialen Energieaufwands relativiert 
sich aber, wenn man die Lebensdauer des 
Materials, ab 80 bis weit über 100 Jahre, 
berücksichtigt. Als energieintensive In-
dustrie arbeiten wir – zusammen mit den 
anderen Schweizer Ziegeleiunternehmen 
– daran, die Ökobilanzen bei der Herstel-
lung zu verbessern. Zwischen 1990 und 

2020 haben die Schweizer Ziegeleien den 
CO2-Ausstoss um bis zu 30 Prozent re-
duziert. Zur Erinnerung: Das Kyoto-Pro-
tokoll verpflichtete die Schweizer Indus-
trie lediglich zu einer Reduktion um 15 
Prozent. Wir ruhen uns auf diesen Lor-
beeren allerdings nicht aus, sondern ar-
beiten hart daran, die Emissionen weiter 
zu senken. So haben sämtliche Schweizer 
Ziegeleien zu Beginn des Jahres beschlos-
sen, dass jedes Unternehmen bis Som-
mer 2025 einen individuellen Dekarbo-
nisierungsfahrplan nach den strengen 
Kriterien des neuen Klimaschutzgeset-
zes erstellt. Darin werden Massnahmen 
evaluiert und aufgezeigt, wie die ver-
schiedenen Ziegeleien die ambitionierten 
Schweizer Klimaziele und somit Netto-
Null bis im Jahr 2050 erreichen werden. 

Welche Massnahmen sind dafür erfor-
derlich?
Gasser: Wir denken an eine Reihe von 
Massnahmen, um den Energieaufwand 
bei der weiteren Verarbeitung und den 

Marius Weber ist Leiter 
der hochschulübergrei-

fenden Forschungs- und 
Lehrgruppe im konstruk-
tiven Mauerwerksbau an 

der ETH Zürich und der 
Hochschule Luzern.



Baustoff Ton  21CO2-Ausstoss zu minimieren. Erstens 
optimieren wir die Aufbereitung des 
Rohstoffs und unsere Rezepturen. Par-
allel dazu erhöhen wir den Anteil an re-
zykliertem Material. Zweitens nehmen 
wir energieintensive Produktionsprozesse 
ins Visier, insbesondere das Trocknen 
der Rohlinge und den anschliessenden 
Brand. Optimierungsziel dabei ist, we-
niger Energie zu konsumieren und die 
Energieeffizienz zu erhöhen. Bereits heute 
verwenden sämtliche Ziegeleien die Ab-
wärme aus den Brennöfen für den Trock-
nungsprozess. Zusätzlich investieren wir 
in den Bau von Photovoltaikanlagen auf 
unseren Werken, um zumindest einen 
Teil der benötigten Energie selbst zu pro-
duzieren. Ein Pluspunkt ist dagegen die 
lokale Produktion: Die Lieferwege von 
der Ziegelei zur Baustelle sind kurz.

Marius Weber, Sie sind daran, eine hoch-
schulübergreifende Forschungsgruppe 
für das konstruktive Mauerwerk zu etab-
lieren. Geht das Wissen über die Quali-
täten dieses Baustoffs verloren?
Weber: Früher wurde viel mit Mauer-
werk gebaut. Mit der Entwicklung des 
Stahlbetons geriet diese Bauweise in den 
Hintergrund und verlor leider etwas an 
Bedeutung. Mit der Forschungs- und 
Lehrgruppe versuchen wir deshalb die 
Mauerwerksbauweise wieder zu stärken, 
unter anderem mit der Bereitstellung ent-
sprechender Werkzeuge für die Baupra-
xis. 

Schneidet das Mauerwerk im Vergleich 
zu anderen Konstruktionsvarianten ge-
nerell schlechter ab?
Weber: Das Mauerwerk weist gegenüber 
dem Stahlbeton ein relativ sprödes Ver-
halten auf. Daher entwickeln wir Berech-
nungsmethoden, die das Verformungs-
vermögen von Bauteilen realitätsnah 
erfassen können. Daraus resultieren sta-
tische Nachweise, damit selbst ein mehr-
geschossiger Hochbau nur mit Wänden 
aus Mauerwerk, ohne zusätzliche Stahl-
betonscheiben, erstellt werden kann. Ge-
nerell braucht es jedoch einen Paradig-
menwechsel: Forschung und Lehre im 

Bereich des konstruktiven Mauerwerk-
baus sind längerfristig zu stärken, um sol-
che neuen Methoden für die Baupraxis 
vertraut und zugänglich zu machen. 

Herr Streich, würden Sie Ihrem Ingeni-
eur diese Freiheit gewähren? Oder anders 
gefragt: Wer entscheidet – der Architekt 
oder der Ingenieur – wie gross der Mau-
erwerksanteil an einem Neubau ist?
Streich: Es ist ein Zusammenspiel. Der 
Architekt bestimmt die Materialisierung 
aufgrund seines räumlichen Entwurfs. 
Der Ingenieur be-
trachtet die Struk-
tur des Tragwerks. 
Um den Anteil an 
Mauerwerk und 
Beton zu bestim-
men, muss zwi-
schen konstrukti-
ver Klarheit und 
effizienter Bauweise abgewogen werden. 

Sucht man den Baustoffmarkt nach kli-
maoptimierten, mineralischen Produk-
ten ab, fällt der Lehmstein auf, der aus 
Ton hergestellt ist, aber weniger indi-
rekte CO2-Emissionen verursacht. Sind 
Lehmsteine für die Industrie von Bedeu-
tung?
Gasser: Wir haben vor einigen Jahren ei-
nen eigenen Lehmstein angeboten, sties-
sen aber auf wenig Nachfrage. Seither be-
obachten wir die Materialforschung und 
die Neuentwicklung solcher Produkte. 
Für den Innenausbau und Trennwände 
sind sie durchaus vorstellbar. Aber für 
tragende Konstruktionen sind gepresste, 
ungebrannte Tonsteine aus meiner Sicht 
derzeit nicht einsetzbar. Erst recht nicht 
für Konstruktionen mit mehreren Ge-
schossen, was in der zunehmend verdich-
teten Schweiz absolut zentral ist. Auch 
in Bezug auf die Langlebigkeit und Wi-
derstandsfähigkeit – und damit auf den 
Werterhalt – unterscheiden sich Lehm-
steine qualitativ deutlich von unserer an-
gestammten Produktpalette.

Das Urteil über die nachhaltige Archi-
tektur basiert neben messbaren Kriterien 

«Das Zusammenspiel der Materialien 

macht die Arbeit für uns Ingenieure 

attraktiv aber auch herausfordernd.» 

Marius Weber
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möglich ist, zeigen wir in Pilotprojekten 
in der Forschung: Wir entwickeln unter 
anderem Tools, die den «idealen» Kons-
truktionstypus für definierte Standorte 
mithilfe von künstlicher Intelligenz be-
stimmen. Dadurch kann man leichter 
klären, wie viel Stahlbeton oder Mauer-
werk sinnvoll respektive erforderlich ist. 
Gasser: Dieser Ansatz ist matchentschei-
dend: Jedes Baumaterial hat seine Be-
rechtigung und soll entsprechend seinen 
Vor- und Nachteilen eingesetzt werden. 

Was macht den Mauerwerksbau aber so 
besonders?
Streich: Wir bauen eine Kantonsschule 
in Pfäffikon SZ, bei der wir Backstein 
und Holzbauweise miteinander kom-
binieren. Der Haupttrakt besteht aus 
einem Zweischalen-Mauerwerk mit 
Holzbetonverbunddecken. Der Turnhal-
lentrakt vereint dagegen eine tragende 
Holzkonstruktion mit einer äusseren 
Klinkerverschalung. Solche Kombinatio-
nen sind möglich, wenn man auf die An-

auch auf Trends oder erst unzureichend 
erprobten Optimierungsansätzen. Wie 
schwierig ist es, den Aspekt «Dauerhaf-
tigkeit» verstärkt in diese Debatte einzu-
bringen?
Streich: Ich finde die Diskussionen über 
die Klimafolgen beim Bauen sehr wich-

tig. Sie hat sich in 
den letzten vier bis 
fünf Jahren mas-
siv verschärft. Die 
Bauindustrie wird 
umgebaut. Dazu 
fehlen wissen-
schaftliche Grund-
lagen, um urteilen 

zu können, wie am besten gebaut werden 
soll. Beispielhafte Erkenntnisse liegen 
zwar vor, aber die Unsicherheiten sind 
gross, um generelle Erkenntnisse daraus 
zu ziehen.
Weber: Ich stimme zu: Es fehlen viele 
Grundlagen für ein generelles Urteil, wie 
Tragwerke materialübergreifend zu opti-
mieren sind. Dass dies aber grundsätzlich 

Adrian Streich ist Gründer 
und Inhaber der Adrian 

Streich Architekten Zürich.

«Ich arbeite gern mit Materialien,  

bei denen der Rohbau schon  

die fertige Oberfläche bildet.»  

Adrian Streich
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über das konstruktive Mauerwerk mit-
bringt.
Weber: Das ist typisch für den Mauer-
werksbau: Das Mauerwerk wird fast im-
mer mit anderen Materialien zusammen 
verwendet. Eine Deckenkonstruktion mit 
Backstein ist zum Beispiel kaum mach-
bar. Ein Gebäude funktioniert nicht nur 
mit einem Baustoff allein; sondern nur, 
wenn die verschiedenen Materialien nach 
Sinnhaftigkeit und Eigenschaften rich-
tig einsetzt werden. Das Zusammenspiel 
der Materialien macht die Arbeit für uns 
Ingenieure attraktiv aber auch herausfor-
dernd. Deshalb müssen wir das Gebäude 
als Gesamtsystem betrachten. Diese Pers-
pektive gilt es in Lehre und Forschung zu 
stärken und dazu den interdisziplinären 
Austausch zu fördern. 

Woran wird an den Schweizer Hoch-
schulen sonst noch geforscht?
Weber: Wir entwickeln neuartige Be-
rechnungs- und Fertigungsmethoden. 
Zum einen gehören dazu praxistaugli-
che Softwaretools für eine effiziente Be-
messung und die statische Überprüfung. 
Damit sollen Traglastreserven identifi-
ziert und Verstärkungsmassnahmen mi-
nimiert werden können. Zum anderen 
machen wir uns Gedanken darüber, wie 
eine Mauer mit digitalen Hilfsmitteln 
erstellt werden kann. Das Handwerk 
scheint heute leider nicht attraktiv genug 
zu sein, um ausreichend Nachwuchs an-
zulocken. 

Der Backstein beruht in der Fertigung 
und in der Anwendung auf einem tradi-
tionellen Handwerk. Welche Erwartun-
gen setzt die Industrie in die Digitalisie-
rung?
Gasser: Wir werden auch in Zukunft ein 
physisches Baumaterial herstellen, be-
schäftigen uns aber gleichwohl damit, 
wie sich die Steine mit Robotern stapeln 
lassen, oder wir gar roboterunterstützt 
bauen können. Eine weitere interessante 
Frage ist: Ermöglicht uns die Vorfer-
tigung eine Verbesserung? Je weniger 
Fachleute es gibt, die das Handwerk in 

Zukunft beherrschen, umso mehr müs-
sen wir neue Wege finden. Deshalb ha-
ben wir keine Angst vor der Digitalisie-
rung. Die Schweiz ist da aber noch nicht 
sehr weit. Wir müssen uns dazu auch 
mit den Baumeistern verständigen. Wir 
haben ein stolzes Maurerhandwerk zu 
pflegen: Hier geht es um wahre Hand-
werkskunst. 
Streich: Für die heutigen Ausführungs-
methoden spricht, dass das Realisieren 
von Zweischalenmauerwerken vor Ort 
qualitative Vorteile hat. Wir kommen so 
fast ohne Fugen aus. Zudem ist es nicht 
günstiger, eine Klinkerfassade vorzufer-
tigen. 
Weber: Hier sind noch ganz viele Prob-
leme zu lösen, um das Versprechen des 
rationellen Bauens durch die industrielle 
Vorfabrikation einzulösen. Vor allem 
fehlen Normen, um einen allgemeinen 
Konsens in der Baupraxis zu etablie-
ren und den Massenmarkt zu bedienen. 
Obwohl der Trend in Richtung Stan-
dardisierung und Digitalisierung geht, 
befürchte ich aber nicht, dass hochspezi-
alisiertes Bauhandwerk wie das Erstellen 
von Sichtbacksteinfassaden langfristig 
bedroht sein wird.

 Fragen: Paul Knüsel. Fotos: Franz 
Rindlisbacher


